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Robert DuPlessis, emeritierter Pro-
fessor für Geschichte am renommier-
ten Swarthmore College bei Philadel-
phia, Spezialist für Geschichte des
Konsums, der materiellen Kultur und
des Textilgewerbes, befasst sich im
vorliegenden Band der CUP-Reihe
„New Approaches to European Histo-
ry“ mit den Entwicklungen der europäi-
schen Wirtschaften und Gesellschaf-
ten in den drei Jahrhunderten vor der
ersten industriellen Revolution, insbe-
sondere den Übergängen zu einer ra-
dikal neuen Wirtschaftsordnung, dem
modernen Industriekapitalismus.

Der Band ist chronologisch geglie-
dert: Der erste Abschnitt widmet sich
der wirtschaftlichen Lage um 1450 so-
wie den sozioökonomischen Struktu-
ren und Veränderungen in der zweiten
Hälfte des 15. Jh., also am Ende des
Spätmittelalters. Der zweite Abschnitt
beschäftigt sich mit dem langen 16. Jh.
(1470–1650), der dritte mit dem langen
18. Jh. (1650 bis ca. 1800). Diese bei-
den Abschnitte sind jeweils sektoral
unterteilt in drei Kapitel zu Landwirt-
schaft, produzierendem Gewerbe und
Handel. In den sektoralen Kapiteln
zeigt der Autor zunächst generelle
Strukturen und Tendenzen sowie inter-
sektorale Zusammenhänge, um sich

dann der Ausgangslage und den Ver-
änderungen in den Regionen Süd-,
West-, Mittel- und Nordeuropas, deren
Besonderheiten und den interregiona-
len Vergleichen zuzuwenden. DuPles-
sis sucht der Komplexität der wirt-
schaftlichen Entwicklungen weiters
Rechnung zu tragen, indem er die na-
tional und regional unterschiedlichen
Auswirkungen von politischen, sozia-
len und kulturellen Einflüssen ebenso
berücksichtigt wie die Wechselwirkun-
gen zwischen europäischen und glo-
balen Veränderungen. Mit außeror-
dentlicher Klarheit versteht es der Ver-
fasser, die Essenz teils jahrhunderteal-
ter wissenschaftlicher Dispute darzule-
gen und, beruhend auf den jüngsten
Forschungsergebnissen, den aktuel-
len Stand der Diskussionen zu präsen-
tieren. Manch alte Fragestellung er-
scheint so in ganz neuem Licht.

Langfristige kontinentale
Tendenzen

Zwischen 1000 und 1800 verfünf-
fachte sich die Bevölkerung Europas
(ohne Russland) von etwa 30 auf rd.
150 Mio. Menschen. Dabei erfolgte die
Entwicklung bekanntlich keineswegs
gleichmäßig, sondern war von erhebli-
chen Schwankungen geprägt. Das
Hochmittelalter war eine Phase be-
achtlichen Bevölkerungszuwachses.
Anfang des 14. Jh. erreichte der Bevöl-
kerungsstand ca. 80 Mio. Personen.
Die katastrophale Pestepidemie Mitte
des 14. Jh. raffte in einigen Regionen
Europas die Hälfte der Einwohner-
schaft dahin, insgesamt fiel die Bevöl-
kerungszahl Europas auf rd. 50 Mio. Es
folgte eine lange Phase langsamen
Aufschwungs bis Mitte des 16. Jh. In
der zweiten Hälfte des 16. Jh. be-
schleunigte sich diese Entwicklung.
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1600 belief sich die Bevölkerung Euro-
pas auf etwa 90 Mio. Personen. Auf-
grund des Dreißigjährigen Kriegs und
zahlreicher verheerender kriegerischer
Auseinandersetzungen in Ost- und
Südosteuropa sowie anderer Einfluss-
faktoren stagnierte oder sank die Be-
völkerungszahl in vielen Teilen Euro-
pas für einige Jahrzehnte. Zwischen
1650 und 1800 erhöhte sich die konti-
nentale Bevölkerungszahl dann von 90
Mio. auf 100 Mio. 1700 und ca. 150
Mio. 1800.1

Das Energieaufkommen vermochte
mit dem Bevölkerungswachstum zwi-
schen dem späten Mittelalter und 1800
nicht Schritt zu halten, die Pro-Kopf-
Energieausbeute sank also. Die Agrar-
gesellschaften des Beobachtungszeit-
raums nützten als Energiequellen Nah-
rung für Menschen und Arbeitstiere so-
wie Holz. Hinzu kamen Wasser und
Wind als Antriebe für Mühlen und Se-
gel. Zwar fanden im Mittelalter einige
bemerkenswerte Veränderungen im
europäischen Energiesystem statt,
aber deren Beitrag zur Energiebilanz
war insgesamt relativ klein. Von viel
größerer Bedeutung war der Übergang
zu fossilen Energiequellen, der sich in
einigen nördlichen Regionen, v.a. in
England, seit dem 16. Jh. vollzog. Doch
erst zu Beginn des 19. Jh. nahm die
Ausbeutung fossiler Energieträger
stark zu, womit die Basis für nachhalti-
ges Wirtschaftswachstum gelegt war.

Gesamtprodukt und Pro-Kopf-Pro-
dukt entwickelten sich in der vormoder-
nen Epoche nicht selten gegenläufig.
Hinsichtlich des Pro-Kopf-BIP lassen
sich drei lange Entwicklungsphasen
unterscheiden: bescheidener Fort-
schritt vom zehnten bis ins 14. Jh., eine
Periode der Stagnation von etwa fünf

Jahrhunderten und modernes Wachs-
tum ab etwa 1820. Das europäische
Pro-Kopf-Produkt dürfte sich 1800 auf
etwa demselben Stand wie um 1500
befunden haben, wobei es im Laufe
dieser drei Jahrhunderte nicht uner-
heblich schwankte. Das 16. Jh., aus
dem Blickwinkel des Gesamtprodukts
eine Wachstumsepoche, erscheint aus
der Perspektive des Reallohns und des
Pro-Kopf-Einkommens als Krisenperi-
ode. Gegenteiliges gilt für das 17. Jh.:
Was insgesamt eine Krisenzeit war, er-
scheint in Bezug auf das Pro-Kopf-Pro-
dukt als Erholungsphase, ausgelöst
durch das relative Zurückbleiben der
Bevölkerung. Diese Erholungsphase
währte bis etwa 1750 und wurde von
einem Abwärtstrend gefolgt, der bis ca.
1820 andauerte, als das moderne Wirt-
schaftswachstum einsetzte.2

Aussagen über die Entwicklungs-
trends der kontinentalen Wirtschaft
verbergen freilich die enormen Unter-
schiede zwischen den regionalen Ent-
wicklungen. Während der Pro-Kopf-
Output in den führenden Ländern
Nordwesteuropas zwischen 1500 und
1800 deutlich zunahm, in England um
etwa 50% bis 1750 und immer noch rd.
40% bis 1800 und in den Niederlanden
um ca. 40% bis 1750 und etwa 30% bis
1800, erhöhte sich das Pro-Kopf-Pro-
dukt in Frankreich und Deutschland
nur geringfügig, und in den Mittelmeer-
ländern ging es signifikant zurück, in
Spanien um rd. 10% und in Italien so-
gar um ca. 15%.3

In Bezug auf die Arbeitsproduktivität
in der Landwirtschaft waren im langen
16. Jh. die südlichen Niederlande (d.h.
das heutige Belgien) die mit großem
Abstand führende Region, gefolgt von
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1 Malanima (2010, 20): Tab. 5.

2 Malanima (2010, 331): Tab. 10.
3 Malanima (2010, 38): Tab. 11.



den nördlichen Niederlanden und Eng-
land. In den mediterranen Regionen
war das Niveau des landwirtschaftli-
chen Pro-Kopf-Outputs deutlich gerin-
ger als in den hochproduktiven Regio-
nen Nordwesteuropas.

Im langen 18. Jh. stieg die landwirt-
schaftliche Arbeitsproduktivität in Eng-
land und den Vereinigten Niederlan-
den bis etwa 1750 jeweils stark an. Die
südlichen Niederlande verloren ihre
führende Position. Der Abstand zwi-
schen den nordwesteuropäischen und
den mediterranen Regionen vergrö-
ßerte sich erheblich. In der zweiten
Hälfte des 18. Jh. wies der landwirt-
schaftliche Pro-Kopf-Output im gesam-
ten westlichen Europa mit Ausnahme
Frankreichs fallende Tendenz auf, in
Spanien und Italien sogar stark fallen-
de Tendenz (238, Grafik 7.1).

Sachgüternachfrage
im langen 18. Jh.

Wie in Handel und Landwirtschaft
blieben im langen 18. Jh. auch in der
Sachgüterproduktion bereits existie-
rende Techniken und Organisations-
formen dominant, und Produktions-
wachstum war ganz überwiegend ex-
tensiver Art: „As in earlier centuries –
but on a European-wide canvas – not
technological change but incorporation
of inexpensive, ample, largely rural la-
bor into some form of Verlagssystem
accounted for output growth in most in-
dustries during the long eighteenth
century“ (291).4 Sofern intensives

Wachstum einen gewissen Beitrag
leistete, entstammte es der effiziente-
ren Nutzung der traditionellen Techni-
ken und Organisationsweisen. Erst ab
den 1760er-Jahren begann nachfrage-
induzierter technischer Fortschritt, wel-
cher die Mechanisierung von Produk-
tionsschritten ermöglichte, einige
Zweige der Sachgüterproduktion auf
revolutionäre Weise zu transformieren,
zuerst und vor allem die Baumwollspin-
nerei. Eindrucksvolle industriell-ge-
werbliche Entwicklungen erfolgten
nicht nur in England, wo viele der bahn-
brechenden Innovationen erstmals zur
Anwendung gelangten, sondern fan-
den auch in anderen europäischen Re-
gionen in den letzten Jahrzehnten des
langen 18. Jh. statt.

Die Voraussetzungen für verstärkte
Bemühungen um technische und orga-
nisatorische Verbesserungen, die brei-
te Anwendung technischer und organi-
satorischer Innovationen und die dyna-
mische Produktionsentwicklung in eini-
gen Sachgüterproduktionszweigen
und Regionen bildete starke und nach-
haltige Nachfrage auf wechselseitig
verbundenen Binnen- und Exportmärk-
ten.

Die Exportmärkte mit der am stärks-
ten wachsenden Nachfrage nach
Sachgütern waren die Kolonien in
Nordamerika und Westindien. Der in-
nereuropäische Handel mit Sachgü-
tern nahm weniger zu, weil in vielen
Staaten inländische Unternehmungen
den Binnenbedarf in höherem Maße
deckten und durch merkantilistische
Politiken gefördert und geschützt wur-
den.

Die öffentliche Sachgüternachfrage
betraf in einer Epoche globaler Han-
delsnetze, der Expansion von Kolonial-
reichen und der ersten global geführ-
ten Kriege (Spanischer Erbfolgekrieg,
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des Spätmittelalters – Brille, Räderuhr
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Roeck (2017). Siehe die Rezension in
WuG 44 (3) (2018), 451–455.



Siebenjähriger Krieg) v.a. die Produkti-
on von Rüstungsgütern, den Schiffbau,
die Bauwirtschaft, aber auch eine brei-
te Palette an Luxusgütern für die Hof-
haltung. Öffentliche Bauinvestitionen
galten vornehmlich dem Ausbau der
Verkehrsinfrastruktur: Straßen, Kanä-
le, Flusskanalisierung, Hafenanlagen.
Die wesentlich verbesserte europäi-
sche Verkehrsinfrastruktur ließ die
Transportkosten sinken und begüns-
tigte räumliche Arbeitsteilung und Spe-
zialisierung. Heereskontrakte gaben
den Anstoß zu erfolgreichen Versu-
chen der standardisierten, kosten-
günstigen Massenproduktion von Uni-
formen und anderen militärischen Aus-
rüstungen, die in der Folge auf die zivi-
len Sparten des Textil- und Beklei-
dungsgewerbes ausstrahlten.

Merkantilistische Politiken suchten
der Expansion inländischer produzie-
render Gewerbe Impulse zu geben
durch: Schutzzölle; Patentschutz; Im-
portverbote; Subventionen, Steuer-
nachlässe und Vergabe von temporä-
ren Monopolen, insbesondere für im-
portsubstituierende Zweige und junge
Industrien; Schutz und Bevorzugung
innerhalb des Kolonialreichs; Förde-
rung der Versorgung mit notwendigen
importierten Rohstoffen; Sammlung
von technischem und produktbezoge-
nem Wissen im Ausland, Anwerbung
von ausländischen Fachkräften und
anderen Personen mit wertvollem Wis-
sen, Industriespionage; (in Einzelfäl-
len) Errichtung von staatlichen Betrie-
ben; Beseitigung restriktiver Zunft-
regeln; Festlegung von Qualitätsstan-
dards und Qualitätszertifizierung. Letz-
tere erwiesen sich, so DuPlessis, als
besonders effektiv und keineswegs
hinderlich für Innovationen.

Auch in Bezug auf merkantilistische
Politiken war England ein Pionier. Die

englische Sachgüterherstellung profi-
tierte im langen 18. Jh. wesentlich von
der staatlich errichteten und vor aus-
ländischer Konkurrenz weitestgehend
geschützten Freihandelszone für ihre
Produkte und deren wichtigste
Rohstoffe mit den amerikanischen Ko-
lonien: „Through empire-building, mar-
ket restrictions, and patent protections,
the English state created an auspicious
environment for essentially private in-
itiatives“ (284). „The empire became
an enormous state-protected free-tra-
de zone for English manufactures and
their prime source of raw materials“
(ebd.).

Und für die Sachgüterproduktion in
den kontinentalen Ländern waren der
staatliche Schutz und die Förderung
der produzierenden Gewerbe und jun-
ger Industrien noch wichtiger: „In the
heavily agrarian societies on the Conti-
nent, most of which not only lacked
comparable empires but were burde-
ned by narrow consumer demand, real
or perceived shortages of capital, in-
sufficient technical skills, and a paucity
of entrepreneurship, nascent industrial
enterprise seems often to have needed
assistance on a scale that govern-
ments alone could provide“ (285).

DuPlessis zeichnet ein alles in allem
positives Bild der Nettoeffekte ganz un-
terschiedlicher merkantilistischer Poli-
tiken auf die Entwicklung der Sachgü-
terproduktion: „(T)hrough monetary
support, market controls, regulatory
structures, and industrial reconnais-
sance (including espionage, surreptiti-
ous copying, and outright bribery), they
helped expand the scope of European
industrialization beyond what market
forces alone could have achieved“
(286).

Der erhebliche Fortschritt der Urba-
nisierung in vielen Regionen des nord-

427

47. Jahrgang (2021), Heft 3 Wirtschaft und Gesellschaft



westlichen Europa zog steigende
Wohnbau- und Infrastrukturinvestitio-
nen nach sich und bewirkte eine erhöh-
te Konsumgüternachfrage, von Le-
bensmitteln bis Wohnungseinrichtun-
gen. In den Städten entstanden zu-
dem, was sich als sehr wichtig für die
Industrialisierung der Textilbranche er-
weisen sollte, neue Konsummuster
und -erwartungen.

Wie sah es in der zweiten Hälfte des
18. Jh. mit den Möglichkeiten der brei-
ten Unterschichten auf dem Land und
in der Stadt aus, ihre Nachfrage nach
massenhaft hergestellten protoindu-
striellen Heimgewerbe- und Manufak-
turwaren ein wenig zu erhöhen? Sin-
kende Arbeitsproduktivität, fallende
Reallöhne und steigende Abgabenlast
ließen die real verfügbaren Einkom-
men der großen Mehrheit der erwerbs-
tätigen Landbevölkerung, also der
KleinpächterInnen und LandarbeiterIn-
nen, in weiten Teilen Europas zurück-
gehen. In vielen Regionen nahm der
Anteil der in absoluter Armut lebenden
Landbevölkerung stark zu. Sehr viele
Unterschichthaushalte waren gezwun-
gen, ihren bezahlten Arbeitseinsatz zu
erhöhen, nicht um mehr zu konsumie-
ren, sondern um sich über Wasser hal-
ten zu können.

Rezente Forschungen stellten in
Übereinstimmung mit der These von
der „Revolution des Fleißes“ veränder-
te Konsummuster und verstärkte Ar-
beitsmarktbeteiligung von Haushalts-
mitgliedern in den hoch entwickelten
Regionen Nordwesteuropas fest, also
in England und in den Vereinigten Nie-
derlanden, und dort v.a. unter den ur-
banen Mittelschichten. Diese Haushal-
te leisteten mehr bezahlte Arbeit, um
das eine oder andere der attraktiven
neuen nicht essenziellen Konsumgüter
kaufen zu können, in erster Linie modi-

sche Bekleidung und Gegenstände der
Haushaltseinrichtung. Die Reichweite
der „Revolution des Fleißes“ dürfte
also geografisch und sozial begrenzt
gewesen sein.

Zusätzliche Nachfrageimpulse für
protoindustrielle Heimgewerbe- und
Manufakturwaren entstammten folglich
nicht einer etwaigen Massennachfrage
der ländlichen und städtischen Unter-
schichten, der großen Bevölkerungs-
mehrheit. Quelle der kritischen zusätz-
lichen Nachfrage nach diesen protoin-
dustriellen Massenprodukten auf den
Binnenmärkten waren zum einen ex-
pandierende, relativ wohlhabende
Schichten in der Mitte der gesellschaft-
lichen Hierarchie der Städte: erfolgrei-
ches Handwerk, Handel und kleine und
mittlere Unternehmen in freien Gewer-
ben. Zum anderen erhöhten sich auf-
grund der fortgesetzten Ausdehnung
der marktorientierten Landwirtschaft
die real verfügbaren Einkommen vieler
substanzieller Pachthöfe, v.a. im Um-
feld wachsender Städte.

Diese zusätzliche Massennachfrage
nach protoindustriell gefertigten Ver-
brauchsgütern von Seiten mittlerer ge-
sellschaftlicher Schichten bedeutete,
dass die Bereiche des protoindustriell
produzierenden Gewerbes, welche
Stoffe, Textilwaren, Kleidung, Metall-
waren und Keramikgegenstände her-
stellten, die den qualitativen und modi-
schen Vorstellungen dieser Konsu-
mentInnen entsprachen, in der zweiten
Hälfte des 18. Jh. die Wachstumsspar-
ten der Sachgüterproduktion in Europa
bildeten.

Protoindustrien

Im Laufe des langen 18. Jh. erfolgte
ein wachsender Anteil der Sachgüter-
produktion in ländlichen Regionen in
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protoindustriell organisierter Heimar-
beit. In vielen Teilen Europas war das
18. Jh. die Hochzeit des dezentral pro-
duzierenden Gewerbes auf dem Land.

Unter „Protoindustrie“ (Franklin Men-
dels) wird die serielle Massenprodukti-
on von Sachgütern v.a. in ländlicher
Heimarbeit, aber auch in urbanen de-
zentralen Werkstätten sowie in Manu-
fakturen im Rahmen eines Verlagssys-
tems für regionale, überregionale und
internationale Märkte verstanden, fi-
nanziert meist durch städtische Kauf-
leute. Das Verlagssystem war eine
Form dezentraler Sachgütererzeugung,
wobei die Verlagsunternehmen die
Rohstoffe beschafften, vorschusswei-
se an Zwischenmeister oder direkt an
die Heimgewerbe betreibenden Produ-
zenten-Haushalte ausgaben („verleg-
ten“) und den Absatz organisierten,
manchmal auch die Arbeitsgeräte ver-
liehen. Es handelte sich beim Verlags-
system also um eine Art von dezentra-
len Großbetrieben, da die Produzen-
tInnen völlig von der kaufmännischen
Planung der Verlagsunternehmen ab-
hingen. Die Finalisierung der Produkte
und der Verkauf fanden in Städten
statt. Das Verlagssystem koexistierte
in Stadt und Land mit anderen indus-
triellen Organisationsformen, u.a. dem
Kaufsystem und im späten 18. Jh. mit
Protofabriken. Ganze Bezirke und Re-
gionen spezialisierten sich auf be-
stimmte protoindustrielle Zweige, be-
nachbarte Bezirke und Regionen auf
kommerzialisierte Landwirtschaft.

Protoindustrielle Unternehmungen
organisierten, koordinierten und finan-
zierten die Produktion und erlangten so
Kontrolle über Inputs und Outputs,
aber sahen wenig Grund für direkte In-
volvierung in der Produktion. „(T)heir
profits were essentially commercial,
earned by dominating access to and

transactions in commodity and product
markets“ (345).

Der Anstieg der Arbeitsproduktivität
in der Landwirtschaft in der ersten Hälf-
te des 18. Jh., besonders kräftig in
England und den Vereinigten Nieder-
landen, weniger ausgeprägt in den
südlichen Niederlanden, Frankreich
und anderen europäischen Regionen,
bildete die Voraussetzung dafür, dass
dort Arbeitskräfte in großer Zahl für die
gewerbliche Produktion in ländlichen
und urbanen Protoindustrien zur Verfü-
gung standen. In der zweiten Hälfte
des 18. Jh. beschleunigte sich das Be-
völkerungswachstum noch – und dies
trotz sinkender Arbeitsproduktivität in
der Landwirtschaft.

Das Verlagssystem bot sowohl Kos-
ten- als auch Flexibilitätsvorteile. Die
Verlagsunternehmen konnten in den
ländlichen Regionen, aber auch in
wachsenden Städten auf ein billiges,
rasch zunehmendes und zwangsläufig
flexibles Arbeitskräfteangebot zurück-
greifen – flexibel im Hinblick auf saiso-
nal und konjunkturell schwankenden
Arbeitskräftebedarf und flexibel auch in
Bezug auf den industriellen Struktur-
wandel. Die Heimarbeit war zudem we-
niger reguliert, entweder aufgrund der
förmlichen oder faktischen Zugeständ-
nisse von Zünften oder infolge ihrer
ländlichen Standorte, wo die Kontrolle
durch Organe der Zünfte oder des
Staates schwach oder absent war.
Verlagsmäßig organisierte Protoindu-
strie erforderte weiters keinen hohen
Einsatz investiven Kapitals. Die Ausrü-
stungen ließen sich leicht an Standorte
bzw. in Industriezweige verschieben,
welche die größten Erträge verspra-
chen. Bei technischen Verbesserun-
gen handelte es sich meist um inkre-
mentelle, nicht kostspielige Anpassun-
gen.
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Die Einrichtung von Manufakturen
oder Protofabriken erfolgte erstens, um
verstärkte Kontrolle über Arbeitskräfte,
Produktionsprozesse und Produktqua-
litäten auszuüben, zweitens, um ra-
scher auf neue Moden und strukturelle
Änderungen der Konsumnachfrage
reagieren zu können, und drittens aus
produktionstechnischen Gründen,
speziell wegen der Einführung wasser-
radgetriebener Maschinen für be-
stimmte Produktionsschritte. Manufak-
turen und Protofabriken blieben aller-
dings selbst im ausgehenden 18. Jh.
die Ausnahme auch in den industriel-
len Wachstumszweigen, da es sich bei
den massenweise hergestellten Gü-
tern nicht um solche besonders hoher
Qualität – mit entsprechend hohen
Kontrollerfordernissen – handelte, Ar-
beitskräfte in großer Zahl verfügbar
waren und die Reallöhne sanken.

Auch die urbanen protoindustriellen
Produktionsgewerbe expandierten, in
erster Linie in unregulierten Gewerben
außerhalb der Zünfte, wenngleich nicht
in einem Ausmaß wie die ländlichen
Heimgewerbe. Selbst innerhalb der
Zünfte organisierten kapitalkräftigere
Meister verlagsmäßige Produktion,
wobei sie Arbeitskräfte unter der wach-
senden Zahl der verarmten Stadtbe-
wohnerInnen fanden. Nicht wenige
Verlagsunternehmen umfassten ländli-
che Heimarbeit und städtische Werk-
stätten innerhalb einer protoindustriell
spezialisierten Region.

Mechanisierung in der englischen
Textilindustrie

In England zeichneten sich ab den
1760er-Jahren einige Zweige mehre-
rer Branchen, in erster Linie der Textil-
industrie (Herstellung von Baumwoll-
und von Leinenstoffen) und der Metall-

industrie (Erzeugung von Werkzeu-
gen, Waffen, Instrumenten, Schlös-
sern, Gürtelschnallen, Knöpfen, Na-
deln usf.), durch hohes Produktions-
wachstum, den Einsatz völlig neuer,
wasserradgetriebener Maschinen und
die Reorganisation des Produktions-
prozesses auf Fabrikproduktion aus.

Infolge der aus den oben angeführ-
ten Gründen rasch steigenden Nach-
frage nach den kostengünstigen Mas-
senprodukten dieser Industriezweige
trieben Unternehmen Arbeitsteilung,
Spezialisierung und inkrementelle,
aber kumulativ durchaus bedeutende
technische Verbesserungen voran,
welche Kostensenkungen und/oder
Qualitätssteigerungen ermöglichten
und somit die Attraktivität der Produkte
weiter erhöhten.

Ausschlaggebend dafür, dass in
England hergestellte Baumwollwaren,
insbesondere Stoffe und Kleidung,
Produkte des Massenkonsums wur-
den, war wie angeführt nicht die Nach-
frage von Haushalten, die billige All-
tagswaren suchten, sondern die Nach-
frage von mittleren urbanen und ländli-
chen Schichten, welche modische,
qualitativ ansprechende und zugleich
erschwingliche Baumwollprodukte zu
kaufen wünschten.

Diese relativ wohlhabenden Haus-
halte fragten bevorzugt indische
Baumwollstoffe (bedruckten Kattun
usw.), -kleidung und weitere -waren
(Bettüberwürfe, Wandbehänge usw.)
nach, nicht weil diese billig, sondern
weil diese seit Langem in Mode waren
und ihre Qualität (Farbaufnahme beim
Bedrucken, Farbbeständigkeit beim
Waschen) jener englischer Produkte
aus Baumwoll-Leinen-Mischgewebe
gleicher Preisklasse überlegen war. In
der englischen Baumwollspinnerei
stellte Mechanisierung die Reaktion ei-
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niger Unternehmen auf diese hohe
Nachfrage nach modischen und quali-
tativ höherwertigen indischen Baum-
wollprodukten und die ab den 1740er-
Jahren auftretenden Engpässe beim
Import von Rohbaumwolle und unbe-
drucktem Kattun dar. Diese Pionierun-
ternehmer erkannten die Möglichkeit
und die Chancen der importsubstituie-
renden Industrialisierung auf der
Grundlage von technischen (wasser-
radgetriebenen Spinnmaschinen) und
organisatorischen (Fabrikproduktion)
Prozessinnovationen sowie Produktin-
novationen (qualitativ wesentlich ver-
besserten Baumwollgarnen, -stoffen
und Baumwoll-Leinen-Mischgeweben).

DuPlessis weist darauf hin, dass
englische Erfinder und Unternehmer
von in zahlreichen europäischen Re-
gionen langfristig akkumuliertem tex-
tilgewerblichem Wissen profitierten,
insbesondere jenem der italienischer
Seidenzwirnsparte, mit deren Verfah-
ren sie seit Jahrzehnten experimentiert
hatten.

Seit Ende des 17. Jh. waren Klei-
dung und Textilwaren für die Haus-
haltseinrichtung aus farbig bedruckten,
kostengünstigen Baumwollstoffen aus
Indien bei wohlhabenden Schichten in
England sehr gefragt (sog. Calico Cra-
ze). Je nach Mode variierten Farben
und Muster von Jahr zu Jahr.

Starker politischer Druck von Seiten
des Wollhandels und protoindustrieller
Unternehmen in der Herstellung von
Wollstoffen bewirkte, dass das Parla-
ment in den Calico Acts 1701 den Im-
port und 1721 auch den Verkauf von
bedruckten Stoffen aus reiner Baum-
wolle untersagte. Aufgrund dieser Ver-
bote verschob sich die inländische
Nachfrage v.a. auf Stoffe, Kleidung
und Textilwaren aus Baumwoll-Leinen-
Mischgewebe (Barchent, Samt u.a.).

Von den Calico Acts gingen infolge-
dessen sehr starke Wachstumsimpul-
se aus, erstens auf das Bedrucken von
ungefärbten importierten indischen
Baumwollstoffen und zweitens auf die
Herstellung von Baumwoll-Leinen-
Mischgeweben, d.h. Weberei und Tex-
tildruck, und deren Vorstufen, also
Baumwoll- und Flachsspinnerei. Mer-
kantilistische Maßnahmen zum Schutz
des seit langem dominanten Zweigs
der englischen Textilbranche, der Her-
stellung von Wollstoffen, welche viele
Baumwollprodukte vom englischen
Markt verschwinden lassen sollten,
leisteten somit der Herstellung von
Mischgeweben und schließlich auch
der Erzeugung von reinen Baumwoll-
produkten unbeabsichtigt Vorschub.

Infolge der britisch-französischen
Kolonialkämpfe um die Vorherrschaft
in Indien im Zuge des weltweit geführ-
ten Siebenjährigen Kriegs waren die
Ausfälle beim Import von dortiger Roh-
baumwolle zwischen 1756 und 1763
besonders gravierend. Gleichzeitig
verstärkte sich das Wachstum der Bin-
nennachfrage und jener in den nord-
amerikanischen und westindischen
Kolonien nach Baumwoll- und Bar-
chentprodukten weiter, in England ins-
besondere nach attraktiven Produktin-
novationen: Baumwollstrümpfen und
-kniehosen aus Indien (welche von den
Import- und Verkaufsverboten des Ca-
lico Act nicht betroffen waren) sowie
dank höherer Baumwollanteile beson-
ders weichen Samten aus inländischer
Produktion. Diese angebots- und
nachfrageseitigen Entwicklungen lie-
ßen sowohl die Preise von Rohbaum-
wolle als auch jene von Flachs steil an-
steigen. Weiters boten sinkende Ge-
winnmargen hohe Anreize, die Bemü-
hungen zu verstärken, Kostensenkun-
gen in der Baumwollspinnerei zu erzie-
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len und indische Einfuhren von Baum-
wollstoffen, -kleidung und weiteren -wa-
ren zu ersetzen durch inländische Pro-
dukte vergleichbarer Qualität. Diese
Bemühungen konzentrierten sich auf
die Mechanisierung der Baumwollspin-
nerei, versprach sie doch Kostensen-
kungen durch stark gesteigerte Ar-
beitsproduktivität, wesentlich bessere
Garnqualität und folglich bessere Stoff-
qualität durch höhere Baumwollanteile
an Baumwoll-Leinen-Mischgeweben
oder überhaupt die Ersetzung von
Mischgeweben durch reine Baumwoll-
gewebe.

Den entscheidenden technischen
Durchbruch in der Mechanisierung der
Baumwollspinnerei brachte 1769 Ri-
chard Arkwrights Waterframe, eine
Baumwollspinnmaschine mit Streck-
walzen zur kontinuierlichen Faserzu-
führung und mit Antrieb durch ein Was-
serrad, die 1775 verbessert und 1790
für Dampfantrieb hergerichtet wurde.
Durch den Antrieb mit einer externen
Energiequelle konnte die Waterframe
eine beliebige Größe erreichen. Sie er-
möglichte einen sprunghaften Anstieg
der Arbeitsproduktivität. Stark fallende
Lohnstückkosten kompensierten den
Anstieg der Rohbaumwollpreise um
ein Vielfaches. Mit dieser hochproduk-
tiven Spinnmaschine ließ sich nicht nur
sehr kostengünstiges, sondern auch
qualitativ höherwertiges Kettengarn für
die Herstellung von reinen Baumwoll-
geweben oder solches für Mischgewe-
be erzeugen.

Die Anwendung der wasserradge-
triebenen Spinnmaschinen bedingte
die Umstellung auf Fabrikproduktion
und somit hohen Einsatz von investi-
vem Kapital. Protoindustrielle Unter-
nehmer wurden zu Industriekapitalis-
ten, die in hoch kompetitiven Märkten
Profite direkt aus der Erzeugung von

Sachgütern und aus dem Verkauf der-
selben zu erzielen bestrebt waren.

Die Produktion von bedruckten
Baumwollerzeugnissen in England
schoss ab der zweiten Hälfte der
1770er-Jahre steil in die Höhe, be-
günstigt u.a. durch die Aufhebung des
Calico Act, welche Arkwright 1774 er-
wirkt hatte.

Ab den 1780er-Jahren kamen was-
serradgetriebene Spinnmaschinen in
England auch in der Herstellung von
Leinengarnen und in jener von Woll-
garnen zum Einsatz. Aufgrund von In-
dustriespionage konnte die Waterfra-
me 1783 im niederrheinischen Ratin-
gen nachgebaut werden, wo ein Jahr
später die erste Textilfabrik Kontinen-
taleuropas in Betrieb ging.

Protoindustrialisierung einer Region
leitete allerdings, betont DuPlessis,
keineswegs notwendigerweise zur In-
dustrialisierung derselben über: Der
Entwicklungspfad konnte zurück zur
Landwirtschaft, zu längerem Verharren
im protoindustriellen Heimgewerbe
oder zur Fabrikproduktion führen.

In den meisten europäischen Regio-
nen und Zweigen der Sachgüterpro-
duktion überwogen bis Ende des 18.
Jh. die Vorteile der dezentralen Pro-
toindustrie, weil das Angebot an billi-
gen Arbeitskräften groß war und die
Massennachfrage der Haushalte v.a.
billigen Produkten geringer und mittle-
rer Qualität galt, weshalb die Anreize
für kapitalintensive technische Pro-
zessinnovationen und eine Reorgani-
sation des Produktionsprozesses nicht
hinreichend waren.

Der Band bietet eine eindrucksvolle,
kompakte und dennoch nuancen- und
akzentreiche Darstellung der komple-
xen wirtschaftlichen und gesellschaftli-
chen Entwicklungen in Europa vom
Ausgang des Spätmittelalters bis zum
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Ende des 18. Jh., nuancenreich insbe-
sondere im Hinblick auf die wirtschafts-
strukturellen Veränderungen in den
drei Sektoren und die ganz unter-
schiedlichen Tendenzen in den Regio-
nen.

Besondere Akzente setzt der Verfas-
ser auch durch die Darlegung von ver-
schiedenen Interpretationen jener
Strukturen und Entwicklungen, welche
für die regional variierenden Übergän-
ge zum modernen Industriekapitalis-
mus wesentlich waren. Bibliografische
Ausführungen am Ende aller Kapitel
verweisen auf die jeweiligen englisch-
sprachigen Standardwerke und wichti-
ge jüngere Studien. DuPlessis berück-
sichtigt eine Vielzahl an rezenten For-
schungsergebnissen zu essenziellen

Themen, bspw. zu globalen Handels-
netzen und zu Konsummustern.

Zu kritisieren ist freilich, dass die
Darstellung ganz Südosteuropa und
Teile des östlichen Mitteleuropa nicht
einbezieht.

Michael Mesch
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